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Flugsteig 35, Internationaler Flughafen Athen, Montag, 14:00
«Captain, ich glaube, du solltest besser mal hinten nach dem Rechten sehen!» Die Chefstewardess kam ins Cockpit gestürmt.
Flugkapitän Craig Dayton fuhr herum und bemerkte Jillian Walz’ besorgte Miene.
«Was ist los?», fragte er und stellte fest, dass sein Kopilot die Flugbegleiterin ebenfalls anstarrte.
Jillian schloss keuchend die Tür und bat den Kapitän mit einer Handbewegung um Geduld. Ein Polizeiauto näherte sich mit Blaulicht der Rampe des erst kürzlich eröffneten Flughafens und stoppte vor der Boeing 737.
«Wir stehen kurz vor einer diplomatischen Krise», erwiderte Jillian. «Die Mitarbeiterin am Flugsteig –»
Sie wurde von einer Stimme aus dem Lautsprecher unterbrochen. «Flug Vier-Zwei, hier spricht die Flugbetriebsleitung.»
Der Kopilot griff zum Mikrofon. «Wir hören.»
«Sie müssen eine Weile am Flugsteig warten, Vier-Zwei.»
«Warum?», gab der Kopilot barsch zurück; gerade war ein zweiter Streifenwagen an der Rampe eingetroffen.
«Vier-Zwei, das ist ein offizieller Befehl … äh … einen Moment bitte …»
Durch den Lautsprecher war Hintergrundgemurmel zu hören. «Äh … wir müssen einige Ihrer Passagiere aus der Maschine holen.»
Jillian nickte bestätigend und platzte dann heraus: «Craig, Präsident Harris soll verhaftet werden!»
Craig Dayton packte Jillian am Ellenbogen und sah sie fragend an. «Immer mit der Ruhe, Jillian. Und jetzt erklär mir mal, wovon du redest.»
Bei ihrem Start am Morgen in Istanbul hatten sie die aufregende Nachricht erhalten, ein ehemaliger Präsident der Vereinigten Staaten werde mit ihrer Maschine in der ersten Klasse von Athen nach Rom reisen. Präsident Harris, der bei einem internationalen Kongress über den Hunger in der Welt eine Rede gehalten hatte, war mit einer hübschen Assistentin und einem angemessen finster dreinblickenden Geheimdienstagenten an Bord gekommen und hatte die Besatzung freundlich begrüßt. Harris war makellos gepflegt und trug einen gut sitzenden dunklen Anzug, der ihn größer wirken ließ als eins fünfundsiebzig; er entsprach genau dem Bild, das die Presse in Washington während seiner Amtszeit von ihm gezeichnet hatte: ein angenehmer, höflicher Mann.
«Ich … kenne die Frau am Flugsteig», stammelte Jillian. «Sie war völlig aufgelöst und sagte, die griechische Regierung hätte einen Haftbefehl gegen ihn.»
«Warum?»
Jillian schüttelte den Kopf, dass ihr kastanienbraunes Haar flog. «Das wusste sie nicht.»
Der Kopilot Alastair Chadwick stieß einen Pfiff aus und wies auf die Rampe, wo inzwischen ein dritter und ein vierter Streifenwagen mit blitzendem Blaulicht parkten. «Offenbar ist da was im Busch, Leute.»
«Dieses Flugzeug steht unter ausländischer Flagge», verkündete Dayton. «Ohne meine Erlaubnis holt niemand einen Passagier raus.» Er forderte Jillian auf, die Cockpittür zu öffnen.
Der Kopilot fasste ihn am Arm.
«Craig, sicher erinnerst du dich, dass ich in meinem anderen Leben in England als Anwalt zugelassen bin.»
«Ja, ich weiß.»
«Was hältst du dann von einer kostenlosen Rechtsberatung? Du bist amerikanischer Staatsbürger mit einer europäischen Arbeitserlaubnis und Boss eines deutschen Flugzeugs, das zurzeit auf griechischem Boden steht. Also bist du nicht der amerikanische Botschafter. Wenn du dich einmischst, riskierst du eine Festnahme.»
Gereizt schüttelte der Kapitän den Kopf. «Wir sind hier in Griechenland, Alastair. Hier gibt es schon seit ein paar Jahren so was wie Zivilisation – seit zwei oder drei Jahrtausenden, um genau zu sein.»
«Craig?» Chadwicks Griff um den Arm des Kapitäns wurde fester.
«Was ist denn noch?»
«Sei vorsichtig, okay? Zugegeben, er ist dein Präsident, aber du kannst ihn nicht schützen.»
«Nein?» Craig Dayton stemmte sich aus seinem Sitz hoch. «Wart’s ab.»
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Rom, Montag, 13:00
Die Präsidentensuite des Hotels Metropole im Zentrum von Rom genügte den Ansprüchen von Königen, Staatsoberhäuptern und Industriekapitänen, doch der gegenwärtige Bewohner hatte keinen Blick für die prächtige Ausstattung. Er brauchte nur ein drahtloses Telefon und genügend Platz, um im Zimmer auf und ab zu laufen.
«Verdammt, wo stecken sie bloß? Sie sind doch noch in Athen, oder?»
Sir William Stuart Campbell, gebürtiger Schotte und durch geschicktes politisches Lavieren Ritter des britischen Empire geworden, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte auf die Terrassentüren zu, die auf die Via Veneto hinausgingen.
«Mister Kostombrodis!», brüllte er. Sein gepflegter Akzent hätte einem Oxford-Dozenten alle Ehre gemacht, und tatsächlich hatte er diesen Posten im Laufe seiner Karriere als Jurist für eine Weile bekleidet. «Mein guter Mann, ich hatte den deutlichen, wenn auch offenbar falschen Eindruck, dass wir Sie beschäftigen, um diese Leute auf Schritt und Tritt zu beobachten, und das schließt auch den Moment ein, in dem sie das Gerichtsgebäude verlassen haben und zum Flughafen gefahren sind. Ist es wirklich so schwierig, Anweisungen zu befolgen?»
Eine besorgt wirkende junge Frau, die ein konservatives, streng geschnittenes graues Kostüm trug, betrat den Raum. Durch das riesige Zimmer hinweg bedachte sie den Ehrfurcht gebietenden, über eins neunzig großen Fachanwalt für internationales Recht mit einem ängstlichen Blick und blieb abwartend stehen.
«Und Sie sind praktisch sicher», sagte Campbell in den Hörer, «dass unsere Leute eine bestätigte Kopie des Haftbefehls von Interpol in der Hand haben?»
Als Campbell sich umdrehte, bemerkte er die Sekretärin und bat sie mit einer Handbewegung um Geduld.
«Ja, ja, ich verstehe. Sobald Sie sich vergewissert haben, dass er tatsächlich aus dem Flugzeug geholt wurde, rufen Sie mich zurück. Haben Sie mich verstanden? Eigentlich spielt es keine Rolle, ob er in Athen oder hier in Rom festgenommen wird, doch es ist äußerst wichtig, dass meine Informationen immer auf dem neuesten Stand sind. Also kümmern Sie sich darum.»
Er schaltete das Telefon ab, klappte mit einer verächtlichen Geste die Antenne ein und rollte die Augen. Dann lächelte er die Frau an. «Ja, Isabel?»
«Der Außenminister ist eingetroffen, Sir.»
«Bitte führen Sie ihn herein», erwiderte Campbell. Sein markantes Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln.
Ein kleiner, rundlicher Mann im dunklen Anzug eilte durch die hohen Flügeltüren in den Raum. Campbell ging ihm entgegen, ergriff seine rechte Hand und klopfte ihm dabei gleichzeitig auf die Schulter.
«Giuseppe, wie schön, dass Sie hier sind. Ich freue mich, Sie wieder zu sehen.»
Giuseppe Anselmo, der italienische Außenminister, lächelte gezwungen und nahm auf dem angebotenen Stuhl neben dem reich verzierten Sofa Platz. Lautlos erschien ein Kellner mit Kaffee und Tee in einem kunstvoll ziselierten Silberservice.
«Bitte machen Sie die Balkontüren zu und lassen Sie uns allein», wies Campbell ihn an. «Und seien Sie bitte so gut, die Tür zu schließen.»
Nachdem der Kellner fort war, schüttelte Anselmo den Kopf, beugte sich vor und begann verschwörerisch zu flüstern.
«Giuseppe.» Lächelnd drohte Campbell mit dem Finger und tippte sich dann ans Ohr. «Tut mir Leid, alter Junge, aber offenbar werde ich auf meine alten Tage ein bisschen taub. Dürfte ich Sie bitten, ein wenig lauter zu sprechen? Ich versichere Ihnen, dass uns hier niemand hört.»
«Ich sagte nur», wiederholte Anselmo und rutschte auf die Stuhlkante, «dass uns das in eine ziemlich schwierige Lage bringt. Ganz inoffiziell natürlich.»
«Natürlich. Die Verpflichtungen, die aus einem Abkommen entstehen, sind häufig lästig. Wissen Sie eigentlich, worum es in der Klage von Peru gegen Harris geht?»
«Ja, Stuart, ich habe sie gelesen.»
«Ausgezeichnet. Dann ist Ihnen sicherlich klar, dass die peruanische Regierung einem dortigen Richter schwer wiegende Anklagepunkte vorgelegt hat, worauf dieser pflichtbewusst und dem Interpol-Verfahren folgend einen Haftbefehl ausstellte. Präsident Harris hat sich ein Verbrechen zu Schulden kommen lassen.»
Anselmo schüttelte den Kopf. «Wir glauben das nicht. Und ich denke, Ihnen geht es genauso.»
«Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge, Giuseppe. Uns ist bekannt, dass während Harris’ Amtszeit einhundertdreißig Kilometer von Lima entfernt eine Geheimdienstoperation stattfand. Außerdem sind wir darüber im Bilde, dass sich etwa dreiundsechzig Männer und Frauen in dem fraglichen Gebäude aufhielten und dass sie, ungeachtet dessen, was sie angeblich dort trieben, gefoltert und drei Tage später bei lebendigem Leibe verbrannt wurden.»
«Stuart, ich –»
«Einen Moment bitte. Lassen Sie mich ausreden. Darüber hinaus wissen wir, dass die amerikanische CIA einheimische Kriminelle mit der Durchführung der Aktion beauftragt hat und dass dieser Auftrag auf einem Geheimbefehl beruhte, den nur der Präsident der Vereinigten Staaten erteilen konnte.»
«Aber dafür haben Sie keine eindeutigen Beweise, Stuart!»
«Giuseppe, als Anwalt sind Sie gewiss darüber informiert, dass es sich auf den ersten Anschein ganz klar um einen Verstoß gegen das Abkommen zur Ächtung der Folter handelt. Der Haftbefehl ist gültig. Die Entscheidung darüber, ob die Beweise ausreichen, ist Aufgabe eines Gerichts. Übrigens liegt uns ein solcher Beweis vor, auch wenn ich jetzt noch nicht darüber sprechen möchte.»
«Warum vertreten ausgerechnet Sie diese Leute, Stuart?» Anselmo sah Campbell fragend an. «Sie haben eine gut gehende Kanzlei in Brüssel, die für die Hälfte aller wirklich erfolgreichen Unternehmen Europas tätig ist. Sie sind ein wohlhabender Mann. Warum also wollen Sie in einen Kreuzzug gegen die Vereinigten Staaten ziehen, den Sie nicht gewinnen können?»
«Betrachten Sie die Sache als Kreuzzug?» Campbell schmunzelte.
«Ist es das etwa nicht?»
«Natürlich nicht! Giuseppe, mir geht es einzig und allein darum, dass sich in Bezug auf dieses Abkommen und die schrecklichen Verbrechen, die dadurch verhindert werden sollen, niemand auf der Welt über das Gesetz stellen darf. Kein Mensch darf der universellen Gerechtigkeit entgehen: kein Bauer, kein König, kein Präsident …»
«Bitte, Stuart! Sparen Sie sich Ihre Reden fürs Fernsehen auf», zischte Anselmo. «Ich bin mir dessen bewusst, dass Sie an der Abfassung des Abkommens, der Verabschiedung und der Ratifizierung maßgeblich beteiligt waren. Ich kenne auch Ihre Rolle in den Bemühungen, die Auslieferung von Pinochet zu erreichen.»
«In dieser Sache bin ich der rechtliche Vertreter von Peru», fiel Campbell ihm ins Wort, «und zwar, weil die Klage Hand und Fuß hat, sosehr dies unsere amerikanischen Freunde auch schockieren mag.»
«Aber Stuart … Peru? Kein Mensch wird das ernst nehmen.»
«Peru ist nicht das Thema, Giuseppe, sondern die Vereinigten Staaten. Sie und ich sind mit der amerikanischen Haltung hinlänglich vertraut: Die Amerikaner fühlen sich von internationalen Abkommen nur betroffen, wenn es ihnen in den Kram passt.»
«Ja, aber …»
«Muss ich Sie an die Kollision des amerikanischen Marineflugzeugs mit dem Seilbahnkabel erinnern?»
«Nein.»
«Oder an die Abfuhr, die Sie sich geholt haben, als Sie darum baten, einen Prozess nach italienischem Recht gegen den Piloten fuhren zu dürfen?»
«Natürlich weiß ich all das!», erwiderte Anselmo stirnrunzelnd. «Das ist einer der vielen Gründe, warum unsere Regierung im letzten Jahr zusammengebrochen ist und wir Neuwahlen abhalten mussten. Es ist absolut überflüssig, mir das unter die Nase zu reiben.»
Campbell trank einen Schluck Kaffee, blickte schweigend durch die hohen Fenster zum blauen Himmel und wandte sich dann wieder seinem Gast zu.
«Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, alter Freund», erwiderte er in fließendem Italienisch. «Doch Tatsache ist, dass Sie nicht zögern würden, einen Haftbefehl gegen Slobodan Milosevic durchzusetzen, wenn ich als Vertreter der Vereinigten Staaten Rom um Hilfe gebeten hätte.»
«Hören Sie, Stuart …», entgegnete Anselmo auf Englisch.
«Giuseppe, vor etwa einer halben Stunde haben sich meine Mitarbeiter beim Amtsgericht hier in Rom einen Haftbefehl unterzeichnen lassen, sodass die Polizei Präsident Harris sofort nach seiner Landung am Da-Vinci-Flughafen festnehmen kann. Der Richter ist bereit, gleich morgen eine Anhörung abzuhalten und über unseren Eilantrag auf Auslieferung an Peru zu entscheiden.»
«Was?»
«Das Flugzeug wartet schon.»
«Was soll das, Stuart?»
«Ich bin ein guter Anwalt und handle im Interesse meiner Mandanten. Was sonst?»
«Aber … Auslieferungsanhörungen dauern normalerweise Monate, wenn nicht sogar länger! Wie haben Sie es geschafft …»
«Selbstverständlich werden die Vereinigten Staaten Berufung einlegen, doch wir werden fordern, Harris umgehend an Peru auszuliefern, damit ihm dort der Prozess gemacht werden kann. Wenn Ihre Regierung uns helfen könnte, bürokratische Verzögerungen zu verhindern, würden wir uns sehr freuen. Andernfalls werde ich gemäß des Abkommens verlangen, dass Harris in Italien vor Gericht gestellt wird.»
Anselmo schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. «Jetzt geht Ihnen aber die Fantasie durch, Stuart. Oder glauben Sie allen Ernstes, Italien würde gegen einen amerikanischen Präsidenten wegen angeblicher irgendwo in Südamerika verübter Verbrechen ein Verfahren eröffnen?»
Campbell schüttelte langsam den Kopf, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. «Nein, Giuseppe, und deshalb möchten Sie dieses Problem sicher nicht länger als nötig im Land haben. Und falls es dazu kommt, kann ich Ihnen helfen, damit es ganz schnell wieder verschwindet.»
«Verzeihung», meinte Giuseppe, dessen Augen angesichts einer möglichen Rettung aus diesem Dilemma aufleuchteten. «Falls?Steht seine Reiseroute denn nicht fest?»
Stuart Campbell nickte. «Ich kümmere mich von Rom aus um die Sache. In diesem Augenblick wird Harris’ Maschine bis zum Eintreffen der zuständigen Leute am Flughafen von Athen festgehalten. Wenn die Aktion Erfolg hat, sind Sie das lästige Problem los. Scheitern die Griechen jedoch, wird John Harris nach seiner Landung in Rom verhaftet.»
«Und was ist, wenn er sein Flugziel ändert?», fragte Anselmo spöttisch.
Der Seniorpartner von Campbell, Chastane und McNaughton schmunzelte.
«Giuseppe, haben Sie je erlebt, dass ich unkalkulierbare Risiken eingehe? Für diesen Fall stehen meine Mitarbeiter, mit beglaubigten Kopien des Haftbefehls aus Peru und Mobiltelefonen ausgerüstet, in praktisch jedem europäischen Land bereit. Allerdings rechne ich damit, jeden Moment aus Athen eine gute Nachricht zu bekommen.»
Wie auf ein Stichwort begann das Telefon neben ihm zu läuten.
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Internationaler Flughafen Athen, Montag, 14:10
Gepäck und Passagiere befanden sich bereits an Bord, als sich sieben griechische Polizeibeamte im Jetway vor der Maschine EuroAir Flug 42 versammelten. Kapitän Craig Dayton erschien in der Tür des Flugzeugs.
«Spricht hier jemand Englisch?», fragte er ruhig.
Einer der Polizisten drängte sich an der vor Schreck sprachlosen Mitarbeiterin des Bodenpersonals vorbei und brachte seine aufgeregt durcheinander redenden Kollegen mit einer Handbewegung zum Schweigen. Mit einem Blick auf die vier Streifen an den Schulterklappen des weißen Uniformhemdes wandte er sich an Dayton: «Herr Kapitän, wir haben Befehl … alle an Bord der Maschine festzuhalten. Die Regierungsbeamten mit den nötigen Papieren werden jeden Moment hier sein.»
«Was soll das?», erkundigte sich Dayton.
Der Polizist schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht. Meine Anweisung lautet nur, dafür zu sorgen, dass niemand das Flugzeug verlässt.»
«Wie lange wird es dauern?», gab Dayton zurück.
«So etwa eine halbe Stunde.»
«Gut, dann mache ich Ihnen einen Vorschlag», meinte Dayton. «Als Kapitän bin ich für diese Passagiere verantwortlich. Also schließe ich jetzt die Flugzeugtüren, damit alle an Bord bleiben, wie Sie es wünschen. Einverstanden?»
Nach kurzem Überlegen lächelte der Polizist und nickte. «In Ordnung.»
«Außerdem werde ich eines der Triebwerke anlassen, damit die Klimaanlage funktioniert.»
Der Polizist verzog besorgt das Gesicht. «Die Triebwerke anlassen?»
«Das muss sein, es ist Vorschrift. Wenn wir Passagiere an Bord haben, muss ein Triebwerk laufen. Reine Routine. Dienstanweisung.»
[...]
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Über dieses Buch
Flughafen Athen, Gate 35: Captain Dayton will gerade an Bord seiner Boeing 737 gehen, als er erfährt, dass die griechische Polizei mit einem internationalen Haftbefehl für einen seiner Passagiere unterwegs ist: John Harris, Expräsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Im festen Glauben, Harris sei unschuldig und sein Leben in Gefahr, wagt Dayton einen halsbrecherischen Start und entführt sein eigenes Flugzeug mit hundert Passagieren an Bord. Nur: Landeerlaubnis wird er nirgends bekommen …
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